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L Ä N D E R B E R I C H T  

 

Der Kampf um die 
Republikanische Nominierung 

Bis zur Präsidentschaftswahl im Novem-

ber 2012 ist noch mehr als ein Jahr Zeit. 

Derzeit zeichnet sich das Feld der Kandi-

daten bereits deutlich ab. Am vergange-

nen Wochenende hat Rick Perry, der Gou-

verneur von Texas, seine Kandidatur offi-

ziell bekannt gegeben. Nach Monaten der 

Spekulation um seine möglichen Absich-

ten, wurde er nun umgehend zu einem der 

aussichtsreichsten Kandidaten. Gleichzei-

tig hat sich der frühere Gouverneur vom 

Minnesota, Tim Pawlenty, aus dem Ren-

nen zurückgezogen, nachdem er trotz 

monatelanger Vorbereitung bei einer 

Testwahl in Ames, Iowa schlecht ab-

schnitt.  

Sowohl Obama als auch der Republikanische 

Herausforderer müssen sich letztendlich ei-

ner enttäuschten und mit der gegenwärti-

gen Lage unzufriedenen Wählerschaft stel-

len. Bei Umfragen sehen durchschnittlich 

nur knapp unter 20% das Land sich in eine 

richtige Richtung entwickeln. Eine kürzlich 

veröffentlichte Umfrage der CNN/Opinion 

Research Corporation fand heraus, dass 

derzeit 33% mit der Republikanischen Partei 

zufrieden sind, 59% sind es aber nicht. Mit 

der Demokratischen Partei sind jeweils 49% 

zufrieden und unzufrieden. Mit dem Regie-

rungshandeln Obamas sind derzeit im 

Durchschnitt um die 40% zufrieden, eine 

neue Gallup-Umfrage gibt ihm für seine 

Wirtschaftspolitik – ein Hauptfeld der Wahl-

kampfauseinandersetzung - jedoch nur eine 

Zustimmungsrate von historisch niedrigen 

26%.  

Das konsolidierte Feld der Herausforderer 

Nachdem dieses Jahr eine Vielzahl an er-

klärten und unerklärten Republikanischen 

Kandidaten die Aufmerksamkeit der Wähler 

fast überforderte, konsolidiert sich nun das 

Republikanische Feld, aus dem dann nächs-

tes Jahr der Herausforderer Obamas für die 

Präsidentschaftswahlen hervorgeht. Es gilt 

als unwahrscheinlich, dass weitere neue 

Kandidaten hinzukommen. Dies wäre allen-

falls für Kandidaten möglich, die bereits 

über einen hohen Bekanntheitsgrad verfü-

gen. In dem Kontext wird immer wieder Sa-

rah Palin genannt, die von diesen Spekulati-

onen zwar persönlich profitiert, deren Kan-

didatur allerdings als wenig wahrscheinlich 

gilt. 

Generell werden derzeit nach einer kürzli-

chen, öffentlichen Debatte der Kandidaten 

und der Testwahl in Ames, Iowa die folgen-

den Personen als Spitzenkandidaten ge-

nannt: Michele Bachmann, Kongressabge-

ordnete aus Minnesota, Rick Perry, Gouver-

neur von Texas sowie Mitt Romney, früherer 

Gouverneur von Massachusetts. Alle drei 

hatten übrigens den gerade ausgehandelten 

Kompromiss zur Anhebung der Schulden-

grenze abgelehnt. 

Michele Bachmann 

Michele Bachmann hatte vor wenigen Tagen 

die nicht-bindende Testwahl in Ames, Iowa 

gewonnen und damit ihre Position deutlich 

ausgebaut. Sie gilt inzwischen als ernst zu 

nehmende Kandidatin. Ihre Schwäche liegt 

darin, dass sie wenig politische Erfolge vor-

zuweisen hat – wenn man von ihrer erfolg-

reichen Rhetorik vor allem gegen den Präsi-

denten absieht. Tim Pawlenty brachte es bei 

der letzten öffentlichen Debatte auf den 

Punkt: “Sie hat sich für weniger Ausgaben 

eingesetzt – wir haben mehr bekommen. 

Sie hat die Bemühungen gegen Obamacare 
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(Sozialgesetz) angeführt – wir haben Oba-

macare bekommen. ... Sie hat ein Titan-

Rückgrat. Das Problem ist nicht ihr Rück-

grat, sondern ihre [mangelnden] Erfolge.“ 

Bachmann hat ihre Unterstützung vor allem 

in der Tea Party Bewegung und hatte Tea 

Party Demonstrationen gegen die Gesund-

heitsreform Obamas in Washington ange-

führt. Im Kongress hat sie einen „Tea Party 

Caucus“ gegründet. 

Rick Perry 

Rick Perry sucht vor allem Unterstützung 

mit dem Hinweis darauf, dass in Texas ein 

Drittel aller amerikanischen Arbeitsplätze 

nach der Krise 2008 geschaffen wurden. Er 

verschweigt jedoch, dass etwa doppelt so 

viele Arbeitsplätze im öffentlichen Sektor im 

Vergleich zum privaten Sektor geschaffen 

wurden. Außerdem sind die meisten Ar-

beitsplätze im Niedriglohnbereich. Schon 

kursiert daher ein Witz: “Ja, Perry hat viele 

Arbeitsplätze geschaffen – ich habe drei da-

von“.  

Rick Perry war 1984 zunächst als Demokrat 

(!) teil der Regierung in Texas, hatte 1988 

Al Gore bei den Demokratischen Präsident-

schaftsvorwahlen unterstützt und wechselte 

die Partei erst ein Jahr später. Er hat eine 

lange Geschichte in der Politik – und bietet 

damit genug Stoff für seine Gegner. Jedoch 

hat er weder Erfahrung noch große Be-

kanntheit auf der nationalen Ebene. Sein 

Abschneiden bei den anstehenden öffentli-

chen Debatten gegenüber anderen Kandida-

ten bleibt abzuwarten, auch wenn er sich 

dieses erste Wochenende als Kandidat gut 

geschlagen hat. Sein robuster und hemds-

ärmeliger Stil mag Wähler anziehen, macht 

ihn aber sehr angreifbar - er gilt dem unpo-

pulären George W. Buch zu ähnlich, von 

Aussehen, Dialekt bis Habitus. 

Mitt Romney 

Mitt Romney galt bis zur Testwahl in Ames, 

Iowa – bei der er bewusst nicht angetreten 

war – als stiller Spitzenkandidat. Dies ist 

mit dem Eintritt Perrys ins Rennen und dem 

Sieg Bachmanns bei der Testwahl nicht 

mehr selbstverständlich bzw. nach der Kon-

solidierung des Feldes nicht mehr so ein-

fach. Romney weist vor allem auf seine 

25jährige Laufbahn als Unternehmer, die 

ihm wertvolle Erfahrungen in der Wirtschaft 

vermittelt habe. Eine Angriffsfläche ist seine 

Gesundheitsreform als Gouverneur in Mas-

sachusetts, von der Obama behauptet, sie 

wäre das Modell für seine eigene Reform 

gewesen. Dies mindert seine Chancen bei 

den vielen konservativen Wählern, für die er 

ohnehin nicht konservativ genug ist und die 

Hauptwählerschaft bei den Vorwahlen 

nächstes Jahr stellen. Als Mormone stößt er 

zudem bei christlich-konservativen Wählern 

auf Ablehnung. Generell gilt er aber als breit 

wählbar, was ihn als erfolgversprechenden 

Herausforderer Obamas bei den eigentlichen 

Präsidentschaftswahlen erscheinen lässt. 

Andere Kandidaten 

Der Kongressabgeordnete Ron Paul, der bei 

der Testwahl in Ames, Iowa immerhin Zwei-

ter wurde, gilt als Außenseiter. Er steht für 

eine isolationistische Politik und ist gegen 

den Drogenkrieg, will die Einkommensteuer 

abschaffen sowie die US-Zentralbank. Der 

frühere Gouverneur von Utah und frühere 

US-Botschafter in China, Jon Huntsman, 

kommt nur schwer ins Rennen – nicht zu-

letzt weil die Presse bisher kaum über ihn 

berichtet und er kein Profil zeigt. Immerhin 

war er der einzige Kandidat in der letzten 

öffentlichen Debatte unter den Kandidaten, 

der den jüngsten Schuldenkompromiss un-

terstützte. Dem früheren Sprecher des Rep-

räsentantenhauses Newt Gingrich, dem Ra-

diomoderator und Pizzaketten-CEO Herman 

Cain sowie dem früheren Senator Rick San-

torum werden kaum Chancen ausgerechnet, 

im Rennen weit zu kommen. 

Nächste Schritte 

Im September und Oktober stehen vier wei-

tere öffentliche Debatten in Simi Valley, Ca-

lifornia, in Orlando, Florida und in Hanover, 

New Hampshire, an, bei denen die Republi-

kanischen Kandidaten sich weiter profilieren 

und von einander abgrenzen können.  

Dabei geht es darum, die Republikanische 

Basis jeweils für sich zu gewinnen, um dann 

nächstes Jahr von diesen Stammwählern in 

den Vorwahlen als Republikanischer Heraus-
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forderer Obamas nominiert zu werden. Die 

Kandidaten werden sich deshalb jetzt je-

weils konservativer als ihre Mitkandidaten 

präsentieren und vor allem die Angriffs-

punkte bei den Gegnern suchen, welche 

diese als zu wenig konservativ erscheinen 

lassen. 

Die Präsidentschaftskandidaten befinden 

sich dabei in einem Dilemma: sie müssen in 

der gegenwärtigen Phase der Republikani-

schen Kandidatenwahl einerseits die kon-

servativen Wähler ansprechen und sich als 

unzweifelhaft konservativ darstellen. Des-

halb sind derzeit zugespitzte Aussagen in 

dieser Richtung (weiter) zu erwarten. 

Gleichzeitig müssen die Kandidaten aber 

auch mit Blick auf die Wahlen im kommen-

den Jahr mit ihren Aussagen auch für unab-

hängige und gemäßigte Wähler allgemein 

wählbar bleiben, um eine realistische Chan-

ce zu haben. 

Thema der Auseinandersetzung wird wei-

terhin mehr oder weniger exklusiv die Wirt-

schaftslage sein. Gerade an der schwierigen 

Situation auf dem Arbeitsmarkt dürfte sich 

bis zum nächsten Jahr nichts dramatisch 

ändern – auch wenn Obama für demnächst 

eine große Rede zur Schaffung von Arbeits-

plätzen angekündigt hat. Der Präsident 

scheint angreifbar. Noch zeichnet sich aber 

auch keine wirkliche Republikanische Ant-

wort auf die drängenden Fragen ab. 

Während die Tea Party Bewegung insge-

samt in der Bevölkerung an Zustimmung 

verliert, wird sie die Debatte um die Repub-

likanische Nominierung wesentlich beein-

flussen. Eine in der New York Times veröf-

fentlichen Analyse vom 16. August 2011 

zeigt, dass die heutigen Unterstützer der 

Tea Party Bewegung bereits deutlich ideolo-

gische Unterstützer der Republikaner wa-

ren, schon lange bevor es die Tea Party Be-

wegung gab. Zudem erkläre die enge Ver-

bindung von Politik und Religion innerhalb 

der Tea Party die Unterstützung von Repre-

sentative Michele Bachmann und Gouver-

neur Rick Perry, so die New York Times. Att-

raktiv ist dabei weniger die konkrete Politik 

beider – etwa wenn es um Haushaltsfragen 

oder Steuern geht - sondern ihre häufige 

und offene Benutzung religiöser Sprache 

und Bilder. 

Im Februar beginnen dann die Vorwahlen in 

Iowa, New Hampshire, Nevada und South 

Carolina – dann kommt die entscheidende 

Phase für die Wahl des Republikanischen 

Herausforderers Obamas.  

Bis dahin müssen sich die Spitzenkandida-

ten auch darauf konzentrieren, aktiv Spen-

den zu sammeln. Der nächste Wahlkampf 

wird die bereits 2008 schon historisch ho-

hen Gesamtkosten der Präsidentschafts- 

und Kongresswahlen von $5,3 Milliarden 

voraussichtlich auch trotz der Wirtschafts-

krise wieder überschreiten. Es wird davon 

ausgegangen, dass Präsident Obama allein 

zwischen $750 und $1000 Millionen ausge-

ben wird. 

 

 


